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Liebe Gemeinde,

willkommen an Bord! Steigen wir ein in die Geschichte von Jesus und dem wagemutigen und dann sinkenden Petrus, den Jüngern, dem Sturm und den Wellen. In diese Geschichte, die wir gerade in der Schriftlesung gehört haben. Steigen wir ein in die Geschichte, die von der Angst erzählt, vom Zweifel und vom Vertrauen. Steigen wir ein, finden wir unseren Platz in dieser Geschichte, die unsere Geschichte ist.

- Ja, unsere Geschichte. Vielleicht sagen manche von Ihnen oder von euch jetzt: Moment mal, diese Geschichte ist mir vollkommen fremd und ich finde sie eigentlich auch befremdlich. So ohne Weiteres kann ich da nicht einsteigen. Es ist doch nicht möglich, dass jemand auf dem Wasser gehen kann – weder Jesus noch Petrus! So ein Wunder gibt es nicht!

Ich glaube, das Entscheidende an dieser Geschichte ist nicht, ob wir in erster Linie glauben, dass sie so passiert ist oder nicht. Sondern das Entscheidende liegt woanders: Die Erfahrungen, die diese Geschichte erzählt, die kennen wir bis heute: Angst, Wagemut, Zweifel und Glaube. Lassen sie uns deshalb in diese Geschichte einsteigen und darin unseren Platz finden!

I

„Und alsbald trieb Jesus seine Jünger, in das Boot zu steigen und vor ihm hinüberzufahren, bis er das Volk gehen ließe.“

Da ging für die Jünger ein ereignisreicher Tag zu Ende. Da haben sie erlebt, wie Jesus mehr als 5000 Menschen satt gemacht hat, wie er jedem gab, was er zum Leben braucht. Und am Abend dieses Tages schickt Jesus seine Jünger los. Sie sollen schon einmal voraus fahren, über den See Genezareth. Ohne ihn. Es hört sich schon fast so an, wie wenn Jesus seine Jünger drängt, ja fast zwingt aufzubrechen. Und sie machen es. Zum ersten Mal ohne Jesus direkt bei sich zu haben sind sie als Jüngermannschaft unterwegs über den See. Wollte Jesus sie vorbereiten auf die Zeit, in der er nicht mehr sichtbar unter ihnen sein wird?

Die Nacht bricht herein, es ist stockdunkel und sie rudern hinaus auf das Wasser.

II

„Und das Boot war schon weit vom Land entfernt und kam in Not durch die Wellen, denn der Wind stand ihm entgegen.“ Alleine, ohne den Herrn unterwegs – und gleich in großen Schwierigkeiten. Sturm, hohe Wellen, Gegenwind. Die Jünger kämpfen dagegen an. Sie kämpfen gegen eine Macht, die sie von außen bedroht, sie stemmen sich dagegen – und haben vermutlich Mühe genug, das Gleichgewicht zu halten, sich über Wasser zu halten, einigermaßen den Kurs zu behalten. Wörtlich heißt es: das Boot wird von den Wellen gequält. Sturm und Wellen, die nicht nur das Boot quälen, sondern auch die, die darin sitzen. Sturm und Wellen, die Leid und Schmerz verursachen. 

Liebe Gemeinde, die Geschichte erzählt von einer Grunderfahrung aller, die an Jesus glauben. Sie erzählt davon, dass Jesus nicht nur der nahe Wegbegleiter ist. Sie erzählt davon, dass er uns losschickt. Oft spüren wir nichts von seiner Gegenwart. Sie erzählt davon, dass eine Lebensfahrt nicht nur bei eitel Sonnenschein verläuft, nein, sie sagt uns: eine Lebensfahrt geht auch durch die Nacht. Und: Ein Leben verläuft nicht immer auf ruhiger See. Da kommt Gegenwind auf, Sturm, der das Wasser hochschlagen lässt und uns ins Wanken bringt. Eine Diagnose beim Arzt; die Nachricht, durch eine Prüfung gefallen zu sein; ein Kuvert im Briefkasten, das wieder eine Ablehnung einer Bewerbung enthält oder die Entscheidung: zu Hause kann ich nicht mehr alleine Leben, ein Umzug ins Altenheim oder ins Betreute Wohnen steht an. Da ist der Platz neben uns am Tisch leer, da sind wir alleine, weil der Tod eine Lücke gerissen hat. Bei all dem gerät der Boden ins Wanken, geht der Halt verloren. Wellen türmen sich auf, Wellen der Angst und der Sorge, Wogen, die mein Lebensboot ins Schlingern bringen, Sturm, gegen den es anzukämpfen gilt. 

Die Jünger auf dem See kämpfen lange gegen den Sturm und die Wellen. Die ganze Nacht hindurch. Und dann diese frühe Morgenstunden. Die »vierte Nachtwache«, die Stunden zwischen Drei und Sechs, das ist die Zeit, in der die Ängste übermächtig werden. Es ist die Zeit der Alpträume und der Angstphantasien. Da ist kein klarer Gedanke mehr im Kopf, nur ein Gewirr von wüsten Bildern und Schreckensszenarien. Zu beunruhigt, um sich dem Schlaf überlassen zu können. Zu schwach und zu kraftlos, um richtig wach zu sein und der Wirklichkeit ins Auge zu sehen. So liegt man da. Da baut sich etwas auf: ein Gespenst. Nicht der Wind macht den Jüngern Angst. Gegen den könnten sie arbeiten. Das ist zwar hart, aber bewältigbar. Nein, das »Gespenst« macht ihnen Angst. Sie schreien vor Furcht.

III

„Aber sogleich redete Jesus mit ihnen und sprach: Seid getrost, ich bin’s; fürchtet euch nicht!“

Aus diesem Gespinst tritt Jesus als der Herr hervor. Mit einem Wort, mit einem Zuspruch gibt Jesus sich zu erkennen. An seinem Wort, nicht an seiner Gestalt, wird Jesus erkannt (2x). In der Zeit der größten Angst und Not, in den quälenden Stunden zwischen 3 und 6 Uhr morgens macht sich Jesus zu uns auf. Kommt er auf uns zu. Und seine Hilfe fängt nicht mit dem Abwenden einer Gefahr oder Not an, mit dem Stillen der Angst- und Sorgenwellen, nein, seine Hilfe beginnt mit dem tröstenden Wort „Ich bin’s, fürchtet euch nicht!“ Er ist bei uns und hilft uns durch die Ängste und den Sturm hindurch. 
Unterwegssein mit Jesus heißt: Er kommt allerspätestens in der Zeit der größten Not und tröstet durch seine Worte. Durch seine Worte, die wir in der Bibel überliefert haben, die wir im Gottesdienst hören, die uns jemand auf einer Karte zusteckt. Der Sturm wird oftmals weitertoben, aber trotz allem Sturm und allen hochschlagenden Wellen findet die Angst durch ihn ein Ende.

Könnte es damit nicht gut sein? Hätte es nicht genügt zu vermerken, dass Jesus zu ihnen ins Boot trat, dass das Unwetter sich legte und sie am Morgen das andere Ufer erreichten? – Wie froh wäre mancher, wenn er das erleben könnte! Ja, wie froh ist mancher, der die Geschichte bis hierher erlebt! Das Herz wird getröstet, die Panik legt sich, die Gedanken werden klarer, wenn Jesus in das verwirrende Zwielicht der Ängste und Sorgen sein morgenklares Wort spricht: Sei getrost! Ich bin’s. Ich bin bei dir. Fürchte dich nicht! 

IV

Die Geschichte aber geht weiter, denn Petrus will mehr.

Petrus aber antwortete Jesus und sprach: Herr, bist du es, so befiehl mir, zu dir zu kommen auf dem Wasser. Und er sprach: Komm her! Und Petrus stieg aus dem Boot und ging auf dem Wasser und kam auf Jesus zu. Als er aber den starken Wind sah, erschrak er und begann zu sinken und schrie: Herr, hilf mir! Jesus aber streckte sogleich die Hand aus und ergriff ihn und sprach zu ihm: Du Kleingläubiger, warum hast du gezweifelt?
Die Angst von Petrus ist weg, weil Jesus da ist. Sein Vertrauen ist groß. Er ist der festen Überzeugung, dass das Unmögliche möglich ist. Auf dem Wasser gehen. Es ist möglich, weil Jesu Wort das schafft, was es sagt. So wie sein Wort gerade die Angst genommen hat, so ermöglicht es auch das Unvorstellbare: Das Gehen auf dem Wasser. Petrus will nicht erfahren, ob und wie weit das Wasser ihn trägt, sondern ob und wie weit Jesu Zuspruch ihn trägt.

Petrus ist also nicht verrückt. Er ist nicht so vermessen, es Jesus einfach nachtun zu wollen nach dem Motto: „Was der kann, kann ich auch. So ein kleines artistisches Kunststückchen und ich untermauere meine Führungsrolle im Jüngerkreis.“ Nein, Petrus weiß, dass er aus eigener Kraft nicht auf dem Wasser gehen kann. „Befiehl mir“ sagt er zu Jesus und ist sich sicher: Wenn Jesus es ihm befiehlt, dann ist es auch möglich.

Und tatsächlich: Petrus macht die Erfahrung des Unmöglichen: Das Wasser, das stürmische Wasser, es trägt ihn. Im Vertrauen auf Gott ist Unmögliches möglich. Es ist möglich, Schritte zu tun auf einem Untergrund, von dem ich weiß: der trägt eigentlich nicht. Wege einzuschlagen und zu gehen, bei denen alle anderen nur den Kopf schütteln. Aber: Von uns aus haben wir nicht das Vermögen, uns oben zu halten. Wenn überhaupt, dann nur auf sein Wort hin: „Befiehl mir, zu dir zu kommen!“

Das Wasser trägt Petrus. Es trägt ihn solange er den Blickkontakt zu Jesus hält. In dem Augenblick, als er das Bedrohliche rundum wahrnimmt, den Wind und die Wellen, beginnt er zu sinken. Es ist die rettende Hand des Herrn, die ihn ergreift und vor dem Untergang bewahrt. 
Da ist der Petrus, dem Glaubensmut zugewachsen ist, der auf Jesus schaut und erfährt: dem, der glaubt sind alle Dinge möglich. Und dann kommen da die Wellen und Wogen der Angst und der Sorge, die seinen Blick gefangen nehmen. Die das Vertrauen erschüttern und ihn Versinken lassen.

An Petrus wird mir deutlich: Wer im Glauben Schritte ins Ungewisse wagt, der erlebt: Gottes Wort trägt. Und gleichzeitig erlebt er auch, dass Angst und Sorgen übermächtig werden können, den Glauben und das Vertrauen auf Gott wegspülen, dass der Zweifel nagt. Glaube ist nicht etwas, das wir ein für allemal haben. Glaube ist kein Gegenstand, den wir im Einkaufszentrum kaufen, nach Hause tragen und in der Wohnung aufstellen und dann besitzen wir ihn über Jahre. Glaube ist nicht etwas, das allen Wind- und Wettereinflüssen trotzt. Nein, Glaube wächst uns zu, weil wir erfahren haben: Jesu Worte geben Halt im Sturm. Auf ihn kann ich vertrauen. 

Und dann wird unser Blick aber doch auch abgelenkt. Abgelenkt auf die noch immer tobenden Wellen, auf die Angst, auf die Not, auf all das, was uns in unserem Leben zu schaffen macht. Unser Blick ist zweigeteilt, geht in zwei Richtungen, richtet sich auf Jesus und auf die Angst und Not. Ein zweigeteilter Blick. Wir nennen das Zweifel. Im Wort Zweifel steckt die Zahl Zwei. Wenn wir zweifeln, dann gehen wir zwei Wege zugleich. Wir gehen den Weg des Vertrauens. Wir trauen darauf, dass Jesus für uns da ist, dass er uns nicht im Stich lässt. Aber zugleich gehen wir den anderen Weg. Den Weg des Misstrauens. Und dann beginnen wir den Halt zu verlieren. Wir sinken, wie Petrus. Das meint Jesus mit Kleinglauben. Nicht ganz vertrauen. 

Petrus, einer, der übermütig ist und dann umso mehr fällt?

Jesus sieht in Petrus keinen Versager, nein. Er hält den, der Unterzugehen droht sofort fest mit seiner Hand. Der Sturm und die Wellen haben nicht das Recht, uns unterzukriegen. Jesus hält uns fest in unserem Zweifel, in unserem kleinen Vertrauen. Gerade derjenige, der das Boot verlässt und im Glauben etwas wagt erfährt, dass Jesus ihn festhält. Dass Jesus einem wieder neuen, festen Boden unter den Füßen zukommen lässt.

Eine Geschichte voll von Wind und Wellen, Sturm und Nacht, von Angst, Vertrauen und Glauben. Eine Geschichte über unsere Erfahrungen, die wir in unserem Leben machen: Nacht, Sturm und Wellen werden dazugehören, Jesus wird uns vor Schwierigkeiten nicht bewahren – aber er kommt zu uns, die wir uns im Sturm quälen. So gewiss es ist, dass nach der Nacht ein neuer Morgen kommt, so gewiss ist es, dass er uns im Sturm entgegenkommt und uns mitten darin durch sein Wort zu uns die Angst und die Furcht nimmt. Der Wind und die Wellen können weiter toben, aber Jesus ist da. Da, wo unser Glaube Unmögliches wagt, da kann er auch rasch wieder klein werden und doch ist sicher: Die Hand von Jesus hält uns fest, bewahrt uns vor dem Untergang und führt uns auf sicheren Boden. Amen.
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